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            KAPITEL 1

          

          
            HEIMKEHR

          

        

      

    

    
      Erde. Heimat. Die blassblau schimmernde Kugel ragt vor uns auf, beherrscht den Blick und zerreißt gleichzeitig mein Herz.

      Dies hätte ein Moment des Triumphs sein sollen. Der Freude. Stattdessen sehe ich nur die langen Linien, die Flecken auf den weißen Wolken und saphirblauen Ozeanen, die die Anwesenheit der Sevora verraten. Die zeigen, wer gekommen ist, um mir meine Heimat wegzunehmen.

      „Wir fliegen rein.” Ich gebe den Befehl, weil es jemand tun muss.

      Wir sind zu dritt auf diesem Schiff und von uns dreien bin ich die Einzige, die als Kaiserin bezeichnet wird. Die Einzige, der eine direkte, göttliche Verantwortung für ein Volk übertragen wurde, das ich zurückgelassen habe.

      Nicht mehr.

      „Du weißt schon, dass da ‘ne Menge Feinde zwischen uns und deinem Ziel sind”, entgegnet T’Oli.

      Der Ooblot hat sein weißes, flüssigkeitsähnliches Selbst über mehrere Terminals und Kontrollen an der Vorderseite des Schiffs verteilt. Durch rasches Auftauen und Einfrieren von Teilen seines Körpers steuert T’Oli das Schiff in einem trägen Bogen auf die Erde zu und versucht dabei, den Sevora-Schiffen auszuweichen und einen Weg durch die Atmosphäre zu finden, der nicht einem Selbstmordkommando gleichkommt.

      „Wir haben schon einen ganzen Planeten voller Feinde überlebt”, sage ich und trete neben T’Oli. „Du kannst uns da durchbringen.”

      Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt, aber ich sage es trotzdem. Weil ich hoffe, und manchmal ist das alles, was ich habe.

      „Dann solltest du dich besser hinsetzen”, meint T’Oli. „Sobald sie merken, dass wir nicht freundlich gesinnt sind, wird’s richtig spannend.”

      Als wir näher kommen, wird klar, dass vor uns nicht nur eine bunt zusammengewürfelte Ansammlung von Raumschiffen schwebt – nicht dass ich weiß, was ich mir bei solchen Dingen ansehe –, sondern eine Formation. Die Sevora haben ihre Schiffe in einem Gitter angeordnet, das sich mit der Erde selbst bewegt.

      „Umlaufbahn”, erklärt T’Oli, als ich es erwähne. „Sie haben sich der Geschwindigkeit eures kleinen Planeten angepasst, damit sie über derselben Stelle bleiben können, während sie tun, was auch immer sie da tun.”

      Ich schiebe meinen kurzzeitig überforderten Verstand beiseite – die Erde hat eine Geschwindigkeit? Warum dreht sie sich? – und konzentriere mich auf wichtigere Fragen wie: „Was machen sie da?”

      „Uns wahrscheinlich alle zu Sklaven”, sagt Viera.

      Die Lunare hängt in ihrem Netz zurückgelehnt, die Arme verschränkt, und trägt einen Blick zur Schau, der die meisten Leute zu stotternden Entschuldigungen treiben würde, wäre er auf sie gerichtet. Ich weiß, warum sie so dreinschaut, aber ich versuche, nicht daran zu denken. Vor allem, weil ich auseinanderfallen würde, wenn ich jetzt an Malo denke, wenn ich mich daran erinnere, wie ich ihn in einer bröckelnden, vom Feind verseuchten Höhle zurückgelassen habe. Und das ist etwas, das ich im Moment nicht tun kann.

      Später aber. Später werde ich Malo die Trauer zukommen lassen, die er verdient.

      Es knackt, dann ertönt eine seltsame Stimme, schlabbrig wie die eines Whelk, aus den Lautsprechern: „Anfliegendes Shuttle, identifizieren Sie sich.”

      „Und das ist nicht das, was du hören willst”, sagt T’Oli. „Sie vermuten schon, dass wir Fremde sind. Wir senden wohl nicht die richtigen Codes dafür.”

      Ich habe keine Ahnung, wovon T’Oli spricht, aber ich winke dem Ooblot trotzdem zu, mich sprechen zu lassen, und nach einem doppelten Blinzeln von T’Olis zwei Augenstielen, die wie Schilf aus dem grauen Schlamm seines Körpers aufragen, beginne ich.

      „Sevora, hier spricht Kaishi, Kaiserin des Charre-Volkes. Ich fordere euch auf, euren Einfall in mein Gebiet zu beenden. Ich verlange, dass ihr meine Heimat verlasst und nie wieder zurückkehrt.” Ich bin selbstsicherer, als ich dachte, und meine Stimme klingt stark.

      Ich ernte Stille.

      Dann beginnen helle Punkte über das Gitter der Sevora-Schiffe zu erscheinen, jeder als klumpiger Splitter vor dem Hintergrund der Erde.

      „Was ist das?”, fragt Viera, als sich dieselbe Frage in meinem Mund formt.

      „Eure Antwort”, sagt T’Oli. „Sie visieren uns jetzt an und werden in einem Moment mit Energiewaffen nachlegen. Denkt an Bergbaugeräte, nur größer. Wenn das nicht klappt, schicken sie kleinere Jäger los, um uns aus der Nähe zu rösten. Wir sind praktisch tot.”

      Ich zeige hinter mich, hinunter zum unteren Deck des Shuttles. Wo wir reingekommen sind und, wenn ich richtig liege, wo wir auch wieder rauskommen werden.

      „Es gibt doch noch einen anderen Weg von diesem Schiff runter, oder? Für Notfälle?” Ich erinnere mich, dass das Oratus-Shuttle so etwas hatte, und die Raumstation Cobalt hatte Dinger, die Vac-Mods hießen.

      „Es ist eine schutzlose Kugel, aber ja, technisch gesehen”, antwortet T’Oli. „Gut, wenn man keine anderen Optionen hat.”

      „Haben wir denn andere Optionen?”

      „Da wir in etwa fünf Minuten in Reichweite ihrer Kanonen sein werden, wonach wir von einem Hagel aus Laserfeuer auf etwas nahe molekularer Größe reduziert werden, und du schon Nein zum Weglaufen gesagt hast –“

      „Wir haben’s kapiert”, unterbricht Viera und schüttelt sich aus den Netzen. „Aber selbst wenn wir im Fluchtmod abspringen, was hindert sie daran, auch das einfach vom Himmel zu schießen?”

      „Eine Ablenkung”, sage ich. „Etwas Großes und Helles, um sie abzulenken. T’Oli?”

      „Das Shuttle wird nur explodieren, wenn sie die richtigen Teile treffen”, T’Oli macht, glaube ich, das Ooblot-Äquivalent eines Schulterzuckens. „Wenn sie danebenschießen, reißen sie nur Löcher in alles, und unser Schiff zerfällt, sobald es auf die Erdatmosphäre trifft.”

      „Auf die was?”, fragt Viera.

      „Kannst du es explodieren lassen?”, übertrumpfe ich Vieras Frage.

      T’Oli dreht einen Augenstiel zu Viera und einen zu mir. „Ich könnte wohl alle Energie, die wir haben, in die Triebwerke leiten. Das wird das Shuttle viel zu schnell machen, aber wenn die Batterien überhitzen, könnte es den Sauerstoff, den wir haben, entzünden –“

      „Tu es”, befehle ich. „Und triff uns dann beim Mod.”

      „Okay”, sagt T’Oli.

      Viera blinzelt, dann folgt sie mir zum unteren Deck des Shuttles. Eine Sekunde später greift T’Olis Reparatur und wir rucken vorwärts, als wären wir plötzlich von einer Klippe gefallen. Dann beginnen wir zu schweben, unsere Füße heben vom Boden ab, meine Haare pludern sich auf.

      „Hab vergessen zu erwähnen, dass das allem anderen die Energie entzieht”, verkündet T’Oli, während es uns entgegenfließt, sein verhärteter Körper sieht aus wie Milch. „Besser, ihr geht rein, bevor auch noch die Platten dunkel werden.”

      „Bringt dich eigentlich irgendetwas aus der Fassung?”, fragt Viera, während das Ooblot zu einem Bedienfeld vor einer kleinen gewölbten Tür wandert.

      „Nein.” T’Oli lässt einen Teil von sich selbst die Wand hinauf und über das Kontrollpanel fließen, bevor es sich verhärtet.

      Ein Licht über dem Panel blinkt grün auf, und die Tür öffnet sich zu einem engen Raum mit zwei langen, grauen Metallbänken. Die Bänke sind für Menschen viel zu niedrig, aber wenn wir uns bücken und hocken, können wir sie benutzen. T’Oli fließt hinter uns her, als die Lichter des Shuttles flackern und erlöschen.

      Das Modul macht kein Geräusch, als es sich vom Shuttle löst. Eine Reihe von Lichtern um die Luke blinkt von Grün auf Rot, und das Sichtfenster am Heck schwenkt, als das Modul sich auf die Erde ausrichtet - etwas, das laut T’Oli automatisch geschieht.

      „Also, da gibt es noch etwas”, sagt T’Oli, als wir uns einrichten, was bedeutet, dass Viera und ich uns umeinander winden und T’Oli sich unter dem Sichtfenster zusammenzieht.

      „Noch etwas?”, fragt Viera. „Abgesehen von dem explodierenden Shuttle und der Tatsache, dass wir jetzt in einer winzigen Kapsel auf die Erde zurasen?”

      „Wir fliegen zur anderen Seite eures Planeten”, erklärt T’Oli.

      „Zur anderen Seite? Warum?” Ich war noch nie auf der anderen Seite der Erde. Ich weiß nicht, was dort ist, aber ich weiß, dass meine Leute nicht dort sein werden.

      „Weil wir, wenn wir mit dem Shuttle weitergeflogen wären, direkt in die Sevora-Schiffe gerast wären”, antwortet T’Oli. „Ihr klangtet, als wolltet ihr leben, also habe ich die Flugbahn geändert. Bei unserem Winkel wird es für sie schwer sein, uns durch die Explosion zu sehen, noch schwerer, uns abzuschießen.”

      Ich starre das Ooblot an. Verwirrung weicht langsam dem Ärger. „Die Erde ist nicht wie Vimelia, T’Oli. Es gibt keine Röhren, um Menschen herumzufliegen. Keine Möglichkeit, schnell von einer Seite zur anderen zu kommen.”

      „Oh”, sagt T’Oli. „Na ja, dann wird es wohl ein langer Fußmarsch.”

      Wir gleiten für eine scheinbar lange Zeit um die Erde. T’Oli verbringt die Reise damit, Viera über die Feinheiten der Astronavigation aufzuklären, und ich blende sie beide aus. Ich nehme das beengte, triste Innere des Fluchtmoduls und versinke in meinen eigenen Gedanken.

      Wir waren alle dort gewesen, auf Vimelia, am Rande unserer Flucht. Ignos war aufgetaucht, mit einem neuen Wirt - warum stört mich das? - und obwohl Viera sie mit einer eindrucksvollen Demonstration bergmännischer Präzision niedergestreckt hatte, hatten die Sevora beschlossen, ihr eigenes Schiff in unsere Fluchtroute zu stürzen, um uns an der Flucht zu hindern.

      Warum, frage ich mich immer wieder, sind wir ihnen so viel wert? Warum setzen sie so viele Kräfte ein, um uns aufzuhalten?

      Warum haben sie Malo getötet, wo wir doch weder die Waffen noch die Anzahl hatten, um ihnen zu drohen?

      Viele aus meinem Stamm waren während meiner Kindheit verschwunden - Jäger, die zu Raubzügen aufbrachen und nie zurückkehrten. Andere starben an Krankheiten oder Tierverletzungen. Es ist Teil des Dschungellebens - schätze die Zeit, die du hast, denn sie könnte jederzeit ablaufen.

      Malo, wird mir klar, ist der erste Mensch, der außerhalb der Erde gestorben ist. Er würde wahrscheinlich über diesen Gedanken lachen, bevor er bemerken würde, dass das Opfer im Dienste der eigenen Art oder so etwas es wert macht.

      Nicht für mich.

      Es gibt nur einen Weg, wie ich mir vorstellen kann, die Leere zu füllen, wo Malos Präsenz einst war, und das ist, indem wir das, was wir haben, nehmen und meine Leute, Vieras Leute, sie alle zusammenrufen, um gegen die Kreaturen aufzustehen, die Malo weggenommen haben. Die uns alle wegnehmen werden, wenn wir es zulassen.

      Das werden wir nicht.

      Als wir auf Vimelia ankamen, stand ich im Cockpit mit einer ruhigen Sevora-Stimme in meinem Kopf, die mir alles erklärte, während es passierte. Sie erklärte, was vor sich ging, worüber man sich Sorgen machen sollte und was, entscheidend, nicht.

      Während das Vakuummodul seine holprige Wende zur Erde beginnt, als unser Sichtfenster zu einem blendenden orange-roten Feuer wird, sind meine einzigen Möglichkeiten für Trost eine bleiche Viera mit geballten Fäusten und T’Oli, ein Alien, dessen primärer Daseinsmodus verschrobene Belustigung ist.

      „Wir treffen jetzt auf den Luftdruck”, verkündet T’Oli, als das Feuer heißer wird. „Ihr habt eine dicke Atmosphäre auf diesem hier. Gratulation.”

      Meine Augen fühlen sich so weit geöffnet an, dass sie aus meinem Schädel platzen werden. Die Novas, die um die Kapsel herumwirbeln, sind unglaublich, auch wenn ich weniger begeistert bin von der Hitze, die durch die Wände des Fluchtmoduls sickert. Mein Rücken ist warm: Sogar meine Füße, bedeckt von schlecht sitzenden Flaum-Stiefeln, fühlen sich an, als würden sie in Wüstensand treten. Ich erinnere mich erst wieder ans Atmen, als Punkte vor meinen Augen zu tanzen beginnen.

      „Ihr solltet die Griffe benutzen”, sagt T’Oli. „Es wird eine Weile holprig werden.”

      Das Modul rumpelt heftig und schüttelt uns durch. Ich schaffe es, mich an der Kante des Sitzes festzuhalten, während Viera den Griff an der Lukentür umklammert und ihr Gesicht vom Sichtfenster abwendet. Sie hat jetzt die Augen geschlossen, aber ich zwinge meine, offen zu bleiben. Denn das Feuer beginnt nun zu schwinden, und was ich sehe, verändert meinen Verstand.

      Aus dem Weltraum hatte ich meine Ecke des Planeten erkannt. Die Braun- und Grüntöne, selbst unterbrochen von Sevora-Schiffen, die meine Heimat markierten. Auch wenn ich nicht genau wusste, wo Damantum lag, passten die Farben und die Anordnung. Was ich hier jedoch sehe, ist ein sich verzweigendes Gebiet aus Schwarz und Blau. Eine Masse von Ausläufern gegen die riesigen Ozeane, und der größte Teil dieses Landes hat die Farbe von Asche, mit Flecken von Braun, Grün und einem großen orangen Oval in der Mitte.

      „Das ist nicht die Erde”, sage ich.

      Das Modul hat sich genug beruhigt, dass meine Todesangst nicht mehr ausreicht, um meine Neugierde zu besiegen, mein Staunen darüber, was mit der anderen Seite meines Planeten geschehen ist.

      „Doch, definitiv”, erwidert T’Oli. „Obwohl ich zugeben muss, dass die Unterschiede zwischen den Hälften eures Planeten auffallend sind. Nicht das, was ich erwartet hatte.”

      Wir setzen unseren Sturzflug fort, und die Temperatur schwankt wild, von heiß zu kalt zu wieder warm, während die schwarze Weite immer näher auf uns zukommt. Ich bemerke jetzt auch, dass T’Oli immer noch an den Kontrollen vorne im Modul herumfummelt und subtile Änderungen in der Richtung unseres Abstiegs vornimmt.

      „Worauf zielst du?”, frage ich.

      „Auf einen dieser grünen Flecken”, antwortet T’Oli. „Statistisch gesehen ist das der wahrscheinlichste Ort, an dem wir finden, was wir brauchen. Nahrung, Wasser, keine tödlichen Überreste.”

      „Tödliche Überreste?”, fragt Viera.

      „Was wir hier sehen”, sagt T’Oli, „ist, würde ich vermuten, eine Ruine. Hier ist etwas schiefgelaufen. Wir wollen so weit wie möglich davon wegbleiben.”

      „Aber wir landen mitten drin.” Vieras Antwort hat einen Hauch von Resignation - natürlich werden wir direkt in ein neues Problem geraten.

      „Nein”, sage ich. „Es sieht so aus, als ob das Land, wenn wir nach Westen gehen, sich um den Horizont fortsetzt. Vielleicht können wir so nach Hause kommen?”

      „Vielleicht”, sagt T’Oli. „Wir werden so oder so viel Glück brauchen.”

      Viera wirft dem Ooblot ihre Dolchblicke zu. „Wenn du so weitermachst, bringe ich dich um, bevor es lange dauert.”

      „Wenn ihr euch nicht für den Aufprall positioniert”, erwidert T’Oli, „werdet ihr keine Chance dazu bekommen.”

      Ich kann die Ozeane nicht mehr sehen, auch nicht den orangen See. Das Sichtfenster zeigt nur noch grauen und schwarzen Fels, und er rast zu schnell auf uns zu, viel zu schnell. Ich fange an zu schreien, als das Modul ruckt, zittert, während Flammen an den Rändern des Sichtfensters erscheinen und unsere Absturzgeschwindigkeit sich verlangsamt.

      Und wir landen auf der unbekannten Welt, die ich Heimat nenne.
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            RATHFALL

          

        

      

    

    
      Verbrecher. Rebell. Kämpfer.

      Verräter.

      Nutzlose Worte. Unfähig, die Tiefe der Gefühle einzufangen, die durch Sax strömen, während er mit Bas auf der Brücke der Mobius steht. Plake sitzt an den Kontrollen, ihre Haut nur am Kopf sichtbar, alles andere bedeckt von regenbogenfarbenen Federn. Sie richtet die Mobius jetzt aus, zeigt auf einen senfgelben Planeten, dessen Oberfläche von vorüberziehenden Stürmen durchzogen ist.

      „Das ist deine Vorstellung von einem Versteck?”, fragt Bas, als der Planet in Sicht kommt. „Rathfall?”

      „Wann hast du das letzte Mal gehört, dass die Vincere hierher kamen?”, erwidert Plake, ihr Glucksen kitzelt Sax’ Ohren.

      Vyphen klingen immer, als wären sie unter Wasser.

      „Rathfall wird nicht haben, was wir brauchen”, Sax spreizt seine Krallen. Sie bewegen sich immer noch nicht perfekt, und er befürchtet, dass die schwere Betäubung bleibende Schäden verursacht haben könnte. „Evva wird nicht hier sein, und wir werden so weit am äußeren Rand keine Passage zum Chorus finden.”

      „Der Chorus?” Plake lacht und wendet sich dann dem roten, schneckenartigen Wesen am hinteren Ende der Brücke zu, dem ewig bewaffneten Agra-Red. „Hörst du sie? Sie sind Verräter und wollen zum Chorus!”

      „Ich glaube, es stimmt – Oratus ohne die Vincere wollen einfach nur sterben”, sagt der Whelk.

      „Das ist-“ Sax kann die Worte nicht beenden, bevor ihn ein summendes Alarmsignal unterbricht.

      Der Klang ist bei jedem Schiff gleich. Ein Signal, um dein Aufprallnetz zu finden und dich hinzusetzen, weil du gleich auf die Atmosphäre triffst und der Übergang von Null Luft zu jeder Menge Luft eine holprige Fahrt bedeutet. Keiner von ihnen muss sich weit bewegen; Platten in der Decke über ihnen öffnen sich und die schwarzen, gepolsterten Streifen fallen herab, um sich mit magnetischen Schlaufen im Boden zu verbinden. Sich zu sichern, ist so einfach wie nach hinten zu fallen und aufgefangen zu werden.

      Sax bemüht sich nicht, das Gespräch wieder aufzunehmen, weil es zu spät ist. Die Aussicht draußen besteht jetzt nur noch aus wirbelnden Gelbtönen, und die Mobius rattert bereits bei ihrem Abstieg. Plake würde den Kurs in dieser Tiefe nicht mehr ändern. Nach der Landung werden Sax und Bas einen anderen Weg von der Welt finden müssen, zurück dorthin, wo sie sein müssen.

      Das Eintreten in Rathfalls Atmosphäre ist ein visueller Genuss, sobald Sax entscheidet, dass die Mobius gut genug gebaut ist, um die Turbulenzen zu überstehen. Der Planet ist das Produkt von Hyperpollen-Pflanzen und den riesigen, gedankenlosen Insekten, die von Blüte zu Blüte schwärmen und dabei so viel von dem Pollen verstreuen, dass der Planet davon bedeckt ist. Normalerweise hätte die Abschattung des Sternenlichts zu einer supergekühlten Atmosphäre geführt, aber die Pflanzen haben ihr eigenes Problem gelöst, indem sie tief in Rathfalls Boden und Gestein vordrangen, um Wärme aus dem Planetenkern freizusetzen.

      Die Praxis der Pflanzen wurde schnell von denen übernommen und verfeinert, die Rathfalls natürliche Bedeckung als perfekte Gelegenheit für Geschäfte sahen, die die Amigga nicht in der Öffentlichkeit haben wollten. Unter Anleitung halten die Pflanzen nun Rathfalls Temperatur ausgeglichen, und mit diesem Gleichgewicht floriert der Handel.

      Draußen zerstreut und platzt der Pollen, während die Mobius durch Taschen pflügt. Einige bleiben für einen Moment an der Windschutzscheibe kleben und explodieren unter dem Druck in körnig-gelben Mustern. Flammen erscheinen, als das Schiff auf die härteren Teile der Atmosphäre trifft, flackern in Weiß und Blau entlang der Kanten des Glases. Sax glaubt, in der Ferne größere Schatten erkennen zu können – die Insekten bei ihrer Arbeit.

      Als sie unter die obere Pollenwolke gelangen, in die Drucktasche, die Rathfalls Baldachin von seinem Boden trennt, ist es, als wäre die Mobius für einen Moment zwischen den Welten aufgehängt. Sax kann klar nach links und rechts sehen, mit den windigen Ranken des Pollens oben und der wogenden, dickeren Masse darunter.

      Plake zieht die Mobius aus ihrem Sturzflug und lässt sie in einen Streifen über die Oberfläche gleiten, zweifellos auf einen der Türme zu.

      „Was wirst du tun?”, fragt Bas, jetzt, da der turbulente Teil des Eintritts vorbei ist. „Uns verlassen und weglaufen?”

      „Du hast mir versprochen, dass ich mich an den Amigga rächen kann”, antwortet Plake ohne zu zögern. „Wir ziehen das durch. Ich will diese hässlichen Dinger genauso umwerfen wie ihr.”

      „Also vertraust du uns.”

      „Ich vertraue dem, was ich sehen kann”, erwidert Plake. „Die Vincere wollen euch tot sehen, also muss es einen Grund dafür geben. Ihr zwei seid nicht schlau genug, um Diebe zu sein, also vermute ich, dass ihr eine Bedrohung seid.”

      „Wir sind immer eine Bedrohung”, sagt Sax.

      „Ja, ja.” Plake hebt einen befiederten Arm und winkt Sax’ Worte weg, ohne ihn anzusehen. „Ich verstehe schon. Das Imponiergehabe. Oratus müssen immer die Tödlichsten im Raum sein.”

      „Auch wenn sie es nicht sind”, sagt Agra-Red von hinten.

      Am Rande des Horizonts erscheint eine dunkle Stange, die aus den Wolken darunter herausragt und deren breite, flache Spitze weit unter dem oberen Baldachin endet.

      Sax verdrängt die verlockenden Gedanken, Agra-Red in feine, gallertartige Stücke zu schneiden, und konzentriert sich stattdessen auf Plake.

      „Du wirst uns also nicht zum Chorus bringen, selbst wenn es darum geht, den Amigga zu schaden?”, fragt Sax.

      „Beweise mir, dass das nötig ist, und ich denke darüber nach”, antwortet Plake. „So wie es jetzt ist, sind wir knapp bei Kasse, und ich habe immer noch all diese Vorräte. Du hast in dieser Hinsicht hart versagt, Sax.”

      „Nicht unsere Schuld”, erwidert Bas.

      „Rate mal, wen das nicht interessiert.” Plake sträubt ihre Federn, dann schnellt ihre lange Zunge aus ihrem Mund und streicht über ein paar, die nicht zurück an ihren Platz gefallen sind. „Hier ist der Plan. Wir werden uns auf Astres Spitze ein bisschen umsehen, vielleicht finden wir etwas über deinen verschwundenen Kommandanten heraus. Agra-Red wird die Vorräte verkaufen und Engee kann sicherstellen, dass dieses Schiff nach den Treffern, die wir bei der Flucht von der Scrapper Station abbekommen haben, nicht auseinanderfällt.”

      „Wir sind nicht besonders gut im Herumschnüffeln”, sagt Sax. „Das ist nicht, wie du sagst, wofür Oratus gemacht sind.”

      „Oh, ich weiß”, erwidert Plake. „Deshalb werdet ihr an Bord bleiben. Bewacht das Schiff, damit es noch da ist, wenn Coorvin und ich herausgefunden haben, wohin wir gehen sollen.”

      „Wovor sollen wir es bewachen?”

      Die Scrapper Station war schon gesetzlos genug. Wie all diese Orte ohne die Vincere, die grundlegende Regeln durchsetzen, weiter existieren können, ergibt für Sax keinen Sinn. Andererseits, wenn das Bewachen des Schiffs bedeutet, dass er die Zeit damit verbringen kann, kleinere, jämmerlichere Spezies zu bedrohen, wird er zumindest unterhalten sein.

      „Woher soll ich das wissen?”, Plake drückt ihre Hand auf das Terminal zu ihrer Rechten und sofort bedeckt die Windschutzscheibe den sichtbaren Bereich um die wachsende Spitze mit Diagrammen, Statistiken und Nachrichten. „Lest euch ein, Leute, denn in zehn Minuten wird das unser neues Zuhause sein.”

      Die Landung auf Astres Spitze bedeutet, ein wenig um das Gewirr von Frachtdrohnen herumzumanövrieren, die ein- und ausfliegen und Rohmaterialien zu viel größeren Schiffen bringen, die auseinanderbrechen würden, wenn sie versuchten, in die Atmosphäre einzudringen. Plake scheint nicht im Geringsten besorgt zu sein, als sie um die Blöcke und ihre großen Triebwerke herumnavigiert, und sie setzt die Mobius zwischen einem halben Dutzend anderer Passagierfahrzeuge ab. Fast unmittelbar danach verlassen die Kapitänin und ihre Crew das Schiff und lassen Sax und Bas allein mit Engee, der Teven, die ihre endlosen Experimente und ihr Labor der Interaktion mit den beiden Oratus vorzieht.

      Anfangs ist es ärgerlich, zurückgelassen zu werden. Sax brennt darauf, sich zu bewegen, loszulegen, nachdem er so lange festgesessen hat. Nach einer Stunde, in der er Schiffe kommen und gehen sieht und gelegentlich Roboter abwimmelt, die fragen, ob sie Fracht zu verkaufen haben, merkt Sax, wie er sich einlebt, wie er in ein langes Gespräch mit Bas vertieft, während die beiden am Fuß der Einstiegsrampe der Mobius stehen. Es ist das erste Mal seit langem, dass sie einfach stundenlang zusammen sein können, und die Zeit beginnt zu verfliegen, während sie in ihren Erinnerungen schwelgen.

      Doch selbst als Rathfall in seine tiefe Nacht eintaucht und Astres Spitze sich in einem hellen blauen Leuchten erhebt, um gegen den gelben Dunst sichtbarer zu sein, gibt es kein Zeichen von Plake, kein Zeichen von Agra-Red oder Silver und Black, den beiden Flaum, die mit ihnen verschwunden sind.

      „Sollen wir nach ihnen suchen?”, fragt Sax, als Rathfall sich dem Tageslicht nähert und ihre eigene Erschöpfung schwer auf ihren Augen lastet. Es macht ihn traurig, die Frage zu stellen, da sie das Ende dessen signalisiert, was sie hatten, eine Rückkehr zu den härteren Realitäten des Jetzt.

      „Plake sagte, es könnte eine Weile dauern”, antwortet Bas. „Und das ist eine große Spitze. Es gab keine Nachricht von einem Kampf, einer Entführung oder jemandem, der versucht hat, ein Schiff zu übernehmen, dessen Kapitän ein plötzliches Ende gefunden hat. Noch einen Tag, dann suchen wir.”

      Sie warten eine weitere Runde von Schichten ab, eine weitere Nacht unter den Halogenlichtern in der Bucht, während Rathfalls Himmel dunkel wird. Am Morgen jedoch gibt es das Gefühl, dass definitiv etwas nicht stimmt. Keine Menschenseele ist zum Schiff zurückgekehrt, und niemand hat versucht, die Rampe herabzulassen oder um Hilfe zu rufen.

      „Es ergibt keinen Sinn, dass sie für Zimmer in der Spitze bezahlen”, sagt Bas das, was Sax denkt. „Nicht wenn ihre Quartiere hier sind.”

      „Aber dass sie alle auf einmal verschwinden?”, erwidert Sax. „Das würde eine konzertierte Aktion bedeuten. Wer würde sich so sehr um ein paar wertlose Transporter kümmern?”

      Bas drückt den Knopf, um die Rampe der Mobius herabzulassen. „Vielleicht sind nicht Plake und ihre Crew das Ziel.”

      Die beiden Oratus steigen die Rampe hinab, Klauen ausgefahren und bereit, Miner an engen Holstern befestigt, die für kleinere Körper gedacht sind. Sax wünscht, sie hätten funktionierende Masken, aber solche Dinge sind schwer zu bekommen ohne eine Vincere-Operation im Rücken. So wie es ist, werden sie sich auf ihre Schuppen und einen schnelleren Zug als jeder, der hinter ihnen her ist, verlassen müssen.

      Draußen geht es auf Astres Spitze weiter wie gehabt. Schiffe kommen und gehen und verschiedene Spezies wimmeln in der Andockbucht hin und her. Niemand wirft der Mobius einen misstrauischen Blick zu.

      „Vielleicht sind sie alle in einem plötzlichen Urlaub? Feiern irgendwo einen erfolgreichen Verkauf?”, überlegt Bas, nachdem sich keine Bedrohung zeigt. „Zu viel zu nehmen, und sie beschlossen, in der Spitze zu bleiben?”

      „Kannst du dir Coorvin dabei vorstellen?”

      Der Flaum, der sehr lange in lähmender Knechtschaft eines Amigga verbracht hatte, war sowohl alt als auch vorsichtig, nicht jemand, der sein Bewusstsein nehmen und zum Spaß in einen Mülleimer werfen würde. Selbst wenn Plake und Agra-Red ihren Stress für eine Nacht verschwimmen lassen wollten, hätte Coorvin sie sicher zurückgebracht.

      Hinter ihnen ertönt ein Kratzgeräusch, und beide Oratus wirbeln herum, Klauen bereit.

      „Woah, hey!”, Engee, die kleine Teven, steht oben auf der Rampe.

      Ihr Panzer ist mit kleinen Haken bedeckt, an denen eine Kaskade von Werkzeugen und Geräten hängt. Engee selbst streckt ihre Augen aus ein paar Löchern in der Nähe der Spitze, während ihre gepolsterten Füße unten hervorkommen. Anscheinend ist sie nervös, da ihre Arme im Inneren der Schale geschützt bleiben.

      „Wollte sagen, dass heute Morgen eine Nachricht auf uns wartete. Klingt ziemlich seltsam! Wollt ihr sie hören?”, Engee hüpft praktisch, als sie den Satz beendet. „Die Stimmsignaturen stimmen auch nicht mit den Aufzeichnungen überein, also ist es entweder eine neue Spezies oder jemand will sich geheim halten!”

      Sax blickt zu Bas, dann stapfen sie beide die Rampe wieder hinauf, schließen sie hinter sich – kein Grund, Schwarzfahrern oder Dieben leichten Zugang zu gewähren – und gehen zum Cockpit. Dort blinkt auf einem großen Terminal die gelbe Anzeige, dass etwas auf sie wartet.

      „Engee”, beginnt die Nachricht, und es ist eine synthetisierte Stimme, mechanisch und verzerrt. „Es ist bedauerlich, dass du nicht in die Spitze gekommen bist. Ich weiß, dass du immer noch hast, was ich brauche, und du wirst es mir geben. Ich habe lange genug gewartet. Komm zum Wildfire und löse dein Versprechen ein, oder du wirst diesen Ort nie verlassen.”

      Die beiden Oratus sehen die Teven an. „Das war die geradlinigste und langweiligste Drohung, die ich je gehört habe”, sagt Bas schließlich. „Wer sind sie und was wollen sie?”

      „Ich weiß es nicht!”, piepst Engee. „Ich bin genauso verwirrt wie ihr! Ich kenne niemanden, der mich bedrohen würde!”

      Sax blinzelt. „Wovon könnten sie dann sprechen?”

      Engees Arme ploppen heraus und verschränken sich. „Ich weiß es nicht, Sax. Vielleicht wollen sie etwas auf dem Schiff? Etwas, das ich habe?”

      Sax blickt auf die Nachricht. Spielt sie noch einmal ab. Hört angestrengt nach Betonung, nach Hintergrundgeräuschen und bekommt nichts. Wer auch immer sie hinterlassen hat, achtet darauf, sich nicht zu verraten.

      „Es ist wahrscheinlich eine Falle”, sagt Sax. „Wenn sie wissen, wo du bist und dass du hast, was sie wollen, dann würden sie hierher kommen und es sich holen.”

      „Die Mobius hat durchaus einige Verteidigungsanlagen”, erwidert Bas. „Vielleicht haben sie Angst.”

      „Wie auch immer, sie haben uns die Wahl gelassen”, zischt Sax. „Entweder wir antworten und gehen an diesen Ort, oder wir bleiben hier und warten darauf, dass sie ihre Drohung wahr machen.”

      „Engee, die Stimme hat mit dir gesprochen. Es ist deine Entscheidung”, sagt Bas.

      Die Teven sieht nicht so aus, als wolle sie entscheiden. Sie huscht ein wenig im Cockpit hin und her, dann bleibt sie stehen. Dreht sich zu ihnen um.

      „Ich werde gehen. Aber jemand sollte hier bleiben und das Schiff bewachen, falls das ein Trick ist, um uns wegzulocken.”

      „Du hast das Schiff auf Cobalt bewacht”, sagt Sax zu Bas. „Ich übernehme hier den Wachdienst.”

      Bas berührt Sax’ Schwanz mit ihrem eigenen zum Dank. Keiner von ihnen möchte hier bleiben, und das wissen sie beide.

      „Perfekt. Bas und ich!”, verkündet Engee. „Bevor wir aufbrechen, sollten wir uns aber wohl etwas Ausrüstung besorgen. Ich werde nicht wieder so unvorbereitet sein wie auf Scrapper!”

      Damals auf der Station hatte sich die Teven bedrängt und ohne jegliche Verteidigung wiedergefunden. Sax war eingeschritten, aber bevor er seine Klauen hatte einsetzen müssen, hatte Agra-Red einen Schläger mit einem harten Schuss aus dem Bergbaugerät des Whelk vernichtet. Unnötig, unordentlich und etwas, das Sax durchaus genossen hatte.

      Masken zu tragen, die sich wie leichter Stoff auf Sax’ Haut legen, ist selbstverständlich. Das zu tragen, was Engee ihm gibt, was im Grunde einer Weste mit vier Löchern für seine Arme entspricht, fühlt sich schwer und seltsam an. Die Weste ist aus gewebten Chrysalisfasern gefertigt, einem nicht sehr seltenen Insektenprodukt von Dellis, und hat eine silberblaue Farbe, die wunderschön wäre, wäre sie nicht von tausend kleinen Gerätschaften verunstaltet.

      Sax übertreibt vielleicht, aber das denkt er, wenn er darauf hinabblickt. Jeder Knoten, der die Weste übersät, ist mit einem bestimmten Sensor verbunden, der durch winzige Nadeln mit Sax’ Nerven verbunden ist, und jeder dieser Sensoren ist mit der Mobius verbunden. Engee beschreibt die Weste als eine Verbindung zum Schiff selbst – wenn Sax erschrocken oder nervös ist, wird das Schiff verschiedene Verteidigungsmaßnahmen einleiten und Sax’ eigenen Verstand nutzen, um Bedrohungen zu orten. Um sie zu eliminieren.

      Das Problem, wie Sax es sieht, ist, dass er nicht nervös wird. Er bekommt keine Angst.

      Bas lacht darüber. „Du sagst es vielleicht nicht, mein Partner, aber du fühlst es. Wir alle tun das.”

      Sax würdigt das nicht mit einer Antwort, und nach einer schnellen Berührung von Schwänzen und Klauen brechen die Teven und Bas zum Spire auf, während Sax allein mit der Mobius zurückbleibt.

      Dies beginnt eine noch langweiligere Übung des Beobachtens von kommenden und gehenden Schiffen. Sax spielt Engees Nachricht ein paar Mal ab und hört nichts Neues. Dann richtet er seine Aufmerksamkeit darauf, die Nachrichten zu durchsuchen, auf der Jagd nach Anzeichen von Evva. Es gibt Berichte über größere militärische Bewegungen der Sevora, aber sie bewegen sich nicht in Richtung des Chorus oder einer bekannten Welt, also versuchen die Vincere nicht, sie aufzuhalten.

      Ein Flaum auf einer alten Raumstation hat versehentlich Selbstzerstörungsprotokolle ausgelöst und eine Evakuierung veranlasst. Ein Giftgasleck auf einem Schiff erforderte eine Notlandung. Die Amigga stellen eine neue Version des Fassoth vor, die zuverlässiger und weniger aggressiv sein soll.

      Alles Standardgeschichten. Alles langweilig.

      Das ist nicht das Leben, das Sax für sich will. Er sollte an vorderster Front sein, in ständigen Kämpfen und Tod mit seinen Klauen austeilen. Oder, wenn das nicht möglich ist, irgendwo wie Nova, um mit Bas die Schönheit zu genießen. Nicht hier in diesem langweiligen Cockpit, wo er zusieht, wie die kleinen Frachter endlose Monotonie abspielen.

      Der Schlaf kündigt sich nicht an, aber wenn Sax in einem Fangnetz zurückgelehnt ist und nichts passiert, wenn die Einstiegsrampe geschlossen und die Alarme eingestellt sind, gibt es nicht viele Gründe, wach zu bleiben, also driftet Sax weg, während er in Rathfalls gelben Himmel starrt.

      Und wacht später zu einem weiteren Blinken des Nachrichtenterminals auf. Draußen ist es stockdunkel. Er hat zu lange geschlafen, erinnert sich dann aber daran, dass das Einzige, was er tut, Warten ist. Er streckt eine Klaue aus, drückt den Knopf für die Nachricht und erwartet eine Art Statusmeldung von Bas.

      Die gefilterte Stimme ertönt wieder.

      „Engee, du hast unser Treffen verpasst. Ich spiele keine Spielchen mehr. Nicht noch einmal. Das endet heute Nacht.”

      Die Nachricht bricht dort ab und lässt Sax auf das leere Terminal blicken. Nicht noch einmal? Treffen verpasst? Wenn Bas und Engee es nicht einmal zum Wildfire geschafft haben, was geht dann vor?

      Sax reißt sich aus dem Netz hoch, zieht es in die Decke zurück, als die Mobius in schrilles Geräusch ausbricht. Alarmlichter an der Decke blinken orange, und die Terminals vor Sax schalten auf Kameraübertragungen von überall auf dem Schiff um.

      Als er die Graustufenbilder betrachtet, erwartet Sax bestimmte Arten von Eindringlingen. Die üblichen Spezies für Einbrüche und Bedrohungen. Er erwartet nicht das hier.

      Verstreut um das Schiff herum sind Frachtroboter, solche mit angehängten Schlitten, um beim Bewegen großer Güter zu helfen. Ihre magnetische Beschichtung lässt sie über der Oberfläche schweben, und jetzt sitzen sie wie metallene Geister stumm um die Mobius herum.

      Die Gegensprechanlage neben Sax knistert zum Leben und bringt die gleiche gefilterte Stimme ins Cockpit.

      „Engee, bist du drinnen? Ich hoffe es, um deines Schiffes willen, um deines eigenen Lebens willen”, verkündet die gefilterte Stimme, und statt Wut hört Sax Traurigkeit, Frustration. „Ich habe einige Roboter geschickt, um einzusammeln, was du mir schuldest, und ich erwarte, dass du es auslieferst. Oder ich werde die Wachen des Spire es mit Gewalt holen lassen. Du hast dreißig Sekunden, um zu antworten.”

      Was könnte Engee möglicherweise haben, das ein Dutzend Frachtroboter zum Bewegen benötigen würde? Sax erinnert sich nicht, hier etwas von dieser Größe gesehen zu haben. Er hätte nichts gegen einen Kampf, aber einen Streit gegen eine Truppe von Spire-Wachen anzufangen, die sich entscheiden könnten, die Mobius einfach aus der Ferne in Stücke zu sprengen, scheint keine großartige Idee zu sein.

      Also drückt Sax den Knopf, um zu antworten.

      „Engee ist nicht hier. Sie ist zum Wildfire gegangen, um dich zu treffen. Ich bewache nur das Schiff und weiß nicht, wonach du suchst.”

      Geradlinig. Friedlich. Bas wäre stolz.

      Es gibt einen Moment des Wartens, bevor die Gegensprechanlage wieder knistert.

      „Keine Spielchen, wer auch immer du bist. Ich weiß, dass die Teven mit diesem Schiff gelandet ist, und ich weiß, dass sie nie im Wildfire aufgetaucht ist. Also werde ich mir nehmen, was mir gehört. Was mir geschuldet wird.”

      „Was ist es denn?”, versucht Sax. „Ich weiß nicht einmal, wonach du suchst.”

      „Engee hat mir ein Dutzend Kisten Ceres-Kristalle versprochen. Sie müssen irgendwo auf eurem Schiff sein. Finde sie. Jetzt.”

      Ceres-Kristalle? Sax hat davon noch nie zuvor gehört, aber dann müssen die Oratus auch nicht in Waren ohne militärische Anwendung bewandert sein. Wenn die Vincere es nicht brauchen, muss Sax es nicht kennen.

      Bis er es natürlich doch muss.
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      Das Fluchtmodul landet auf der Seite und Viera dreht auf ein Zeichen von T’Oli hin den Griff mit einem kreischenden Knall auf. Die Tür schwingt auf, und ich atme zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit die Luft meiner Heimat ein.

      Und sie ist schrecklich. Es fühlt sich an, schmeckt, als würde ich Steine und Holzspäne einatmen. Die Luft kratzt in meinem Hals, lässt mich husten, bevor ich überhaupt ausgestiegen bin. Meine Augen tränen, als sie brennen, und als ich zu Viera schaue, um zu sehen, ob es ihr genauso geht, sind ihre Augen blutrot, ihre Nase läuft, und sie sieht aus, als müsste sie sich gleich übergeben.

      Sogar T’Oli, normalerweise cremig weiß, hat überall Flecken auf seiner Haut. Gelbe und blauschwarze Punkte sprenkeln seine Form. Die Augenstiele des Ooblots schrumpfen und schließen sich fast.

      „Das ist wirklich eine ziemlich feindliche Umgebung”, sagt T’Oli, bevor es zurück ins Evakuierungsmodul huscht.

      „Das ist nicht unsere Heimat”, bringe ich hervor. „Zumindest nicht so, wie sie sein sollte.”

      Ich versuche, mein Gesicht mit meinen Händen zu bedecken, und halte mir Stoff vor den Mund. Ich wünschte, ich hätte noch die Maske. Nach dem Kampf bei unserer Flucht von Vimelia waren unsere Masken zerbrochen und beschädigt, und wir ließen sie im Shuttle zurück. So wie es ist, stolpere ich zurück gegen das Fluchtmodul, versuche, mein Gesicht in meine losen, provisorischen Roben zu stecken, und weiß, dass wir in dieser Luft keine längere Reise überleben werden.

      „Hier”, verkündet T’Oli und kommt wieder heraus. „Es gibt Filter im Modul. Sie sind anpassungsfähig.”

      Das Ooblot hält – in verhärteten Griffen aus sich selbst – ein Paar von etwas, das wie durchsichtige Spinnennetze aussieht. Viera und ich zögern nicht. Selbst wenn diese Dinge dazu gedacht wären, uns zu töten, scheint das Atmen dieser Luft eine schrecklichere Art zu sterben als alles, was diese Filter uns antun könnten.

      Sie fühlen sich zunächst kühl an und leicht feucht, als würde man ein feuchtes Seil greifen. Ich halte es an mein Gesicht, während T’Oli erklärt, dass sie über unsere Atemwege gehören. Als würde er meine Absicht spüren, windet sich der Filter in meiner Hand, greift nach meinen Wangen, meinem Kinn und meiner Stirn. Zieht sich zu mir hin und legt sich dann flach an mein Gesicht.

      Ich kann nicht sehen, was er tut, also schaue ich Viera an, und über ihrer Atempartie – ihrer Nase und ihrem Mund – leuchtet der Filter für einen Moment hell weiß auf, und als das Leuchten nachlässt, ist da eine feste Perlenschicht. Der Filter fühlt sich an, als würde man Farbe tragen, aber er funktioniert; ich atme ein und aus, und da ist kein Kratzen, kein erstickende Schwere von Verfall und Asche.

      Der Filter überzieht auch meine Augen und lässt zunächst alles nur einen Hauch heller erscheinen, als es war – die schwarze Asche sieht jetzt grau aus, und T’Oli ist eher dem Schnee ähnlich, den ich auf den Gipfeln ferner Berge gesehen habe, als der Milch, die es früher war.

      „Wie kommst du damit zurecht?”, frage ich das Ooblot.

      „Wir atmen durch Poren in unserer Haut”, sagt T’Oli. „Es geht darum, mich so zu kalibrieren, dass ich die Partikel auffange, die ich brauche, und die anderen abweise.”

      Schon schrumpfen diese gelben Flecken, während T’Oli tut, was es tun muss. Ich nehme an, wenn ein Ooblot sich selbst verhärten kann, kann es das vielleicht auch auf einer so feinen Ebene, um dieselben Dinge zu blockieren wie die Filter für uns.

      Ooblots sind anscheinend robuste Kreaturen.

      Jetzt, da wir nicht mehr sterben, während wir atmen, sehe ich mich tatsächlich um, wo wir gelandet sind. Der neblige Ascheregen macht es schwer, weit zu sehen, aber was da ist, sieht aus wie die Folgen eines Feuers. Eine riesige Ebene, bedeckt mit dem flockigen Zeug.

      Während trockener Sommer hatte ich gesehen, wie Feuer durch die Ebenen westlich der Dschungel fegten – ihre verheerenden Reisen verrieten sich durch die massiven Rauchsäulen – und mein Vater hatte mich einmal mitgenommen, um zu sehen, was sie hinterlassen hatten. Diese Szene passt zu diesen Kindheitserinnerungen, aber was mich verwirrt, ist, dass das Leben nach einem Feuer zurückkommt.

      Ignos erneuert sich schließlich.

      Hier gibt es jedoch kein Anzeichen dafür. Keine Pflanzen, die sich durch den Grus zurückkämpfen, kein Unkraut, das versucht, einen Anfang zu machen. Es ist, als hätte das Leben hier aufgegeben.

      „Was ist passiert?”, fragt Viera in die Luft, und soweit ich hören kann, erhält sie keine Antwort.

      „Lasst uns nach Westen gehen”, verkünde ich. „Das ist der Weg zu unserem Zuhause, auch wenn es sehr, sehr lange dauern wird.”

      „Es gibt Rationen im Fluchtmodul”, sagt T’Oli. „Weiß aber nicht, wie lange die für Menschen reichen werden.”

      Mehr Nährstoffbrei, und die Päckchen kommen in einer Vielzahl von Geschmacksrichtungen mit Namen, die ich nicht verstehe. Wir haben seit Vimelia nichts mehr gegessen, seit wir das Versteck von Clarity’s Dawn tief unter diesen Rohren verlassen haben, also nehmen Viera und ich uns einen Moment Zeit, um Päckchen mit kreidigem Schleim zu verschlingen.

      Die Filter, als würden sie die Bewegungen unserer Münder spüren, ziehen ihre Schichten zurück, während wir das Gel aufsaugen. T’Oli seinerseits schmiert ein Päckchen auf seine Haut und wie Wasser, das in ein Tuch verschwindet, absorbiert das Ooblot die Mahlzeit.

      „Du bist wirklich seltsam”, sagt Viera zu T’Oli.

      „Das höre ich oft.”

      „Bist du, äh, typisch für deine Spezies?”

      „Ich weiß es nicht”, antwortet T’Oli, seine Augenstiele verdrehen sich zu einer Schräglage. „Ich habe noch nie einen anderen Ooblot getroffen. Ich glaube, ich war der einzige auf Vimelia.”

      „Du bist nicht mit anderen aufgewachsen?”, kann ich nicht anders als zu fragen.

      „Aufgewachsen?” T’Oli macht dieses merkwürdige Ooblot-Lachen, bei dem seine Haut gegen sich selbst schlägt. „Ich wurde gezüchtet, Kaishi. Direkt dort in Vimelia aus Sevora-Proben hergestellt. Sie versuchten, mich als Wirt zu benutzen, aber ich schmolz einfach alle Öffnungen weg. Also warfen sie mich weg.”

      „Das ist furchtbar.” Das ist alles, was mir dazu einfällt. „Kein Wunder, dass du Rache wolltest.”

      „Rache?” T’Oli lacht wieder. „Ich wollte nur einen Zweck. Etwas zu tun, etwas mit Bedeutung. Nachdem ich lange Zeit durch die Rohre geschlichen war, fand ich Clarity’s Dawn, und sie boten mir einen Job an. Das ist alles, was ich wollte – mich wertvoll zu fühlen. Brauche nicht mehr als das.”

      Wir kämpfen uns stundenlang westwärts durch die Asche. Wir sehen nicht viel, abgesehen von den gelegentlichen zwei bis drei Meter hohen schwarzen Stangen. Sie stehen wie stumme Wächter da, und während ich zunächst denke, es seien Bäume – längst tot, aber immer noch da –, werfe ich einen genaueren Blick darauf, als wir zufällig an einer vorbeikommen, und wische den dicken Schmutz ab, der sie bedeckt.

      „Metall.”

      T’Oli, dessen fließende Form durch die anhaftende Asche grau-schwarz geworden ist, blinzelt nur bei dieser Entdeckung. Viera hingegen versteht, worauf ich hinaus will.

      „Hier haben einmal Menschen gelebt”, sagt sie.

      „Irgendetwas jedenfalls”, erwidere ich.

      Aber in diesem einzelnen Pfahl warten keine weiteren Antworten auf uns, also gehen wir weiter. Wir laufen, bis der Boden abfällt und die Asche, wenn überhaupt möglich, noch dicker wird. Sie reicht mir jetzt bis zu den Waden, und ich merke, dass es nicht nur weiche Flocken sind. Größere Brocken streifen meine Beine, und ich rutsche hin und wieder aus, wenn mein Fuß auf etwas nicht ganz Zerfallenes tritt, als würde ich auf einen von Waldblättern verborgenen Baumstamm treten.

      Nach dem Pfahl hält Viera ihren Miner gezogen, ihr Kopf dreht sich ständig um uns herum. Als ich sie nach dem Grund frage, sagt sie, dass sie sich damit besser fühlt.

      Mir geht es damit auch besser.

      Besonders, als wir den Schatten vor uns sehen. Mehr ein Wirbel aus aufgewirbelter Asche als alles andere, markiert die ferne Wolke eine Linie vor uns, eine Spur, wo etwas vorbeigezogen ist.

      „Könnte eine kleine Brise sein”, sagt T’Oli.

      „Keine Brise ist so klein.” Ich beginne, mich auf die Spur zuzubewegen. „Kommt schon – wenn hier draußen etwas ist, möchte ich es lieber finden, solange es noch hell ist.”

      Viera stimmt zu, und wir beide verfallen in einen stolpernden Lauf, der Linie fallender Asche hinterher. Ich hoffe, T’Oli folgt uns, aber das Ooblot macht kaum Geräusche, und es ist so viel langsamer, dass ich gar nicht erst versuche zu warten.

      Wir wirbeln so viele der grauen Flocken auf, dass T’Oli ohnehin keine Schwierigkeiten haben sollte, uns zu folgen.

      Die Spur führt uns zu einer Grube. Oder einem Krater. Er ist jedenfalls groß genug, dass die fernen Ränder hinter den verschleiernden Nebelschwaden verschwinden. Aber wir können genug von dem sehen, was sich unten befindet.

      „Na, da hast du deinen Beweis”, sagt Viera, und wir starren einen langen Moment auf die fremdartige Struktur, die in der Asche eingebettet ist.

      Soweit ich sehen kann, erstreckt sich das Gebäude in abgerundeter Form. Ein vorderer Teil neigt sich zu uns hin, wobei genug Asche weggegraben wurde, um eine Art Treppe vom Rand der Grube hinunter zu dem zu bilden, was einmal eine Tür gewesen sein könnte, jetzt aber ein verrostetes Portal ins Ungewisse ist.

      Hinter dieser Öffnung bauscht sich das Gebäude auf, nähert sich den Rändern des Kraters und verschwindet dahinter, obwohl die Asche so viel von der Struktur bedeckt, dass es schwer zu sagen ist, wie viel davon einfach Erdhügel sind.

      Einfach ausgedrückt, denke ich, es ist riesig. Größer als die Vaos. Auch höher. Und es war eindeutig das Ziel von jemandes Zorn gewesen.

      Die Wände und die Decke, die wir sehen können, sind von Rost übersät, mit herausgesprengten oder ganz fehlenden Stücken, als wären sie von scharfen Zähnen abgebissen worden. Oder von einem Miner weggebrannt.

      „Was glaubst du, wer das gebaut hat?”, frage ich.

      „Als Expertin für alles Außerirdische”, sagt Viera, „habe ich keine Ahnung.”

      Ich gehe in die Hocke, gönne meinen Beinen nach dem Lauf eine Verschnaufpause
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